
Am 28. April 2019 starb Karol Modzelewski.

Er kam als Russe in Moskau zur Welt und wurde in Warschau als Pole zu
Grabe getragen. Sein Leben handelte davon, wie ein Spross der „roten
Bourgeoisie“ und fanatischer Jungkommunist sich in eine Symbolfigur
des linken Aufruhrs gegen den real existierenden Kommunismus verwan-
delte und den Namen „Solidarność“ erfand.

Undank ist der Welten Lohn

Karol Modzelewski hat einen weiten politischen Weg zurückgelegt. Sein
radikales Linkssein in Polen hat ihm zumeist Enttäuschungen einge-
bracht. Er hatte sich einen anderen Wandel erhofft. Für den Kapitalis-
mus hätte er nie im Leben achteinhalb Jahre in kommunistischen Gefäng-
nissen zugebracht, beteuerte Modzelewski immer wieder öffentlich.

Zuteil geworden ist ihm, was Polens romantischer Dichterfürst Adam
Mickiewicz geradezu prophetisch in seinen „Lausanner Dichtungen“
(1839-1840) vorhersah:

„Fratzen, die im Namen des Volkes brüllen,

                                                                     
      werden dem Volke langweilig,

und die Gesichter, die das Volk belustigen,

                                                                     
            werden vergessen eiligst.

Arme, die fürs Volk ringen,

                                                                     
          wird das Volk abschlagen,

und den vom Volk geliebten Namen

                                                                     
     wird sich das Volk versagen.

ROTER PRINZ AUF EDLEN ABWEGEN

http://www.radiodienst.pl/roter-prinz-auf-edlen-abwegen/


Alles wird vergehen. Nach dem Getöse, dem Rausch, der Pein,

werden andere Menschen das Erbe antreten:

                                                                     
schweigsam, beschränkt, klein.“

(Übersetzung RdP)

Sowjetische Kindheit

Karol Modzelewski erblickte als Kirill Budnewitsch in Moskau das Licht
der Welt, und zwar im schrecklichen Jahr 1937, „in dem alles möglich
war, sogar dass jemand nicht verhaftet wurde“, so der Schriftsteller
Ilja Ehrenburg. Auf Geheiβ Stalins durchzog damals eine Woge von
Massenverhaftungen und Massenmorden die Sowjetunion. Das Land, bereits
einiges an Grausamkeiten gewöhnt, wurde nun in einem noch nicht dagewe-
senen Ausmaβ „von Schädlingen gesäubert“.

Kirill Budnewitsch mit Mutter Natalia 1939.

Kirill Budnewitsch war knapp drei Wochen alt, als der NKWD seinen rus-
sischen Vater Alexander, einen angehenden Ingenieur und Fähnrich der
Roten Armee, in der Kommunalwohnung, in der die Familie untergebrach
war, abholte. Vor der Revolution hatte die Wohnung einem reichen
Moskauer Kaufmann gehört.



Alexander Budnewitsch.

Jetzt hausten in den fünf Zimmern fünf Familien. Den gröβten Raum,
geteilt durch Vorhänge und Wandschirme, belegten die Budnewitschs: der
kleine Kirill, seine Eltern, Groβvater und Groβmutter, Tante Lola,
Onkel Nikolai und Katia, das Kindermädchen. Gut dreiβig Personen
lebten in der Wohnung, benutzten eine Küche, das Bad, die Toilette.
Alles war öffentlich in dieser Hölle auf Erden, die das Zuhause sein
sollte. Onkel Nikolai, das erfuhr Modzelewski erst Jahre später, hatte
seinen Vater denunziert, um mehr Platz im gemeinsamen Zimmer zu schaf-
fen.

Alexander Budnewitsch hatte Glück, wurde „nur“ zu acht Jahren Lager-
haft verurteilt. Zuerst musste er Bäume fällen. Genug zu essen gab es
nur für die, welche die gigantische tägliche Arbeitsnorm bewältigten.
„Schmarotzer“ und „Schwächlinge“ gingen an Unterernährung elend zu-
grunde. Primitivstes Werkzeug, zerlumpte Kleidung, Arbeitsunfälle
zuhauf, Mitgefangenen-Terror, Erschieβungen für Vergehen, wie uner-
laubtes Kartenspiel. Budnewitsch entkam dem sicheren Tod. Als angehen-
der Ingenieur durfte er sich in einem Konstruktionsbüro des
Straflagers nützlich machen.

Seine Frau Natalia, geb. Wilder (1912-1992), eine russische Jüdin, Lit-
eraturwissenschaftlerin und Übersetzerin, fuhr zu ihm, wenn es eine Be-
suchserlaubnis gab, nach Baschkirien, gut fünfzehnhundert Kilometer
von Moskau entfernt. Dass sie seit 1939 mit dem polnischen Kommunisten
Zygmunt Modzelewski liiert war, sagte sie ihrem Ehemann nicht.



Modzelewski gehörte zu den etwa einhundert von knapp viertausend pol-
nischen Kommunisten in der Sowjetunion, die Stalins Säuberungen über-
lebt hatten. Er war glimpflich davon gekommen, mit „nur“ zwei Jahren
Untersuchungshaft, und wurde anschließend zu den treusten der treuen
polnischen Stalinisten gerechnet. Leute wie ihn nahmen die Russen
1944/1945 in ihrem Tross mit nach Polen, damit sie dort unter deren
Aufsicht ihrer polnischen Kolonie den Kommunismus aufzwingen konnten.

Zuvor jedoch kam es 1941 zu Hitlers Überfall auf die Sowjetunion. Vier
Jahre verbrachte der kleine Kirill in einem Heim für Kinder aus-
ländischer Kommunisten, etwa eintausend Kilometer östlich von Moskau.
Die Erziehung war streng sowjetisch, die Mutter sah er sehr selten.

Aus Kirill wird Karol

Stiefvater Zygmunt
Modzelewski als Pol-
itoffizier 1943.

Modzelewski war inzwischen Kirills Adoptivvater geworden. Die Ehe sein-
er Lebensgefährtin Natalia hatten die Behörden, ohne Wissen des in-
haftierten („unbekannt verzogenen“) Ehemannes Alexander Budnewitsch,
„annulliert“, die neue Ehe mit Modzelewski „registriert“. Eheschlieβun-
gen und Scheidungen waren damals in der Sowjetunion eine schlichte For-
malität.

Modzelewski war polnischer Funktionär in Moskau. Im Mai1943 beorderten
ihn die Sowjets nach Seltzy, einem Dorf in der Nähe der Groβstadt
Rjasan, knapp zweihundert Kilometer südöstlich von Moskau, an der Oka
gelegen. Dort entstand die 1. Polnische Infanteriedivision, das Funda-
ment einer künftigen polnischen kommunistischen Armee, die an der



Seite der Sowjets in Polen einmarschieren sollte. Modzelewski wurde
Hauptmann und Politoffizier.

Formierungslager der 1. Pol-
nischen Infanteriedivivision in
Seltzy 1943.

Als die Einheit im Herbst 1943 an die Front zog musste er nicht mit
und erhielt im Januar 1945 die Ernennung zum Botschafter. In Moskau
vertrat Modzelewski nun die von den Sowjets ins Leben gerufene provi-
sorische polnische Marionettenregierung. Die Rote Armee stand zu der
Zeit bereits kurz vor Warschau.

Kirill kam zurück nach Moskau. Die Familie Modzelewski wohnte im
Botschaftsgebäude bis zum Sommer 1945. Der Krieg war seit Anfang Mai
zu Ende. Zygmunt Modzelewski wurde nun nach Warschau geschickt, um den
Posten des Auβenministers zu übernehmen. Aus dem russischen Jungen Kir-
ill Budnewitsch wurde der Pole Karol Modzelewski.

Der Vater, die Lager und der Wodka

Seinen leiblichen Vater sollte er nur zwei Mal zu Gesicht bekommen.
„Mutter nahm mich 1947 mit nach Moskau. Ich war knapp zehn. Wir sind
in die Wohnung der Cousins meines Vaters gegangen, für mich zu völlig
fremden Leuten. Sie zeigten mir einen Mann in verschossenem Armeeman-
tel und sagten: »Das ist dein Vati. Jetzt musst Du entscheiden, ob du
mit Vati in Russland oder mit Mutti in Warschau leben willst.« Ich
bekam schreckliche Angst. An mehr kann ich mich nicht erinnern“, so



Karol Modzelewski im Nachhinein.

Karol Modzelewski mit seiner Mutter in Moskau
1947.

Ein Wiedersehen gab es im Januar 1956, erneut in Moskau. „Er kam aus
Baschkirien, wo er in einem petrochemischen Betrieb arbeitete. Er hat
über seine Lagerzeit erzählt. Ich konnte nicht „Vater“ zu ihm sagen,
obwohl er es sich sehr wünschte. Budnewitsch war ein fremder Mann für
mich. Nur seine Lagerberichte haben mich interessiert. Er sagte, er
habe eine neue Ehefrau in Baschkirien, eine Russin, und einen Sohn, al-
so habe ich einen Bruder, Wladimir. Kurz darauf ist er gestorben. Mit
51 Jahren. Die Lager haben ihn umgebracht. Die Lager und der Wodka.
Das war so in der Sowjetunion.“

Der gerechte Heiβsporn

Adoptivvater Zygmunt starb 1954. Bis 1951 war er Auβenminister, danach
Rektor der Parteihochschule. In dem damals fürchterlich zerstörten
Warschau, wo Menschen überwiegend in Kellern und Ruinen hausten, bewoh-
nte die dreiköpfige Familie Modzelewski, abgeschirmt und bewacht, eine
Neunzimmervilla in guter Lage.



Stiefvater und Auβenminister Zygmunt Modzelewski (l.) beim
ersten Besuch Walter Ulbrichts in Warschau im Oktober 1948.

Dem „roten Prinzen“ Karol fehlte es an nichts und genau das war ihm
peinlich. Der glühende Jungkommunist glaubte an die Idee, doch die
stand in einem krassen Widerspruch zu seiner persönlichen Situation.

Jahrzehnte später beschrieb er ein bezeichnendes Ereignis aus seiner
Jugendzeit. Man darf ihm glauben.

Es muss etwa 1951 gewesen sein, zur Zeit des tiefsten Stalinismus, als
sich zwischen ihm und seinen Schulfreunden Tadeusz und Andrzej eine
Grundsatzdiskussion ergab. Andrzej, Sohn einer damals namhaften
Schriftstellerin, war in der Klasse Chef des kommunistischen Jugendver-
bandes ZMP, Tadeusz ein Arbeitersohn aus einfachen Verhältnissen.

Tadeusz schrieb ein Kampfgedicht gegen die sozialen Ungleichheiten im
damaligen Polen. Sie saβen bei Karol zuhause. Andrzej, der ZMP-Klassen-
vorsitzende, machte Tadeusz klar, dass alle Produktionsmittel
staatlich seien, dass es zwar noch soziale Unterschiede gäbe, aber
keine Klassenunterschiede mehr. Schlieβlich habe die Partei alle Fab-
rik- und Groβgrundbesitzer verjagt.

Tadeusz darauf: „Aber Karol hat doch eine Villa“. Andrzej schwieg eine
Weile, bis ihm die rettende Idee kam: „Schau mal, an diesem
Schreibtisch ist ein kleines Metallschild befestigt: »Gehört zum Inven-
tar des Auβenministeriums. Nummer sowieso«. Siehst du, nicht einmal
dieser Schreibtisch gehört Karol“.



Stiefvater und Auβenminister Zygmunt
Modzelewski spricht am 23. September 1948
von der UN-Generalversammlung im Pariser
Palais de Chaillot über den Entwurf der
Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte,
die die Kommunisten nie eingehalten
haben.

Tadeusz gab sich geschlagen, der „rote Prinz“ hingegen hegte weiterhin
Bedenken. Im Januar 1953 darauf angesprochen, dass die gerade durchge-
führte Aufhebung der Lebensmittelmarken gepaart war mit einer kräfti-
gen Preiserhöhung, aber die Löhne die gleichen geblieben seien, sagte
der Stiefvater: „Es geht darum, dass die Leute mehr arbeiten und
weniger essen“.

„Er sprach wie der Klassenfeind“, so Karol Jahre später. „Ein ZK-Mit-
glied darf so nicht reden! Man hörte allerorten und ständig, der
Klassenkampf verschärfe sich, Feinde nisten sich überall ein. Ist mein
Stiefvater etwa auch ein Feind? Ich habe mir eingeredet, ich hätte
mich verhört.“

Hoffnung kommt auf

Das Ende des Stalinismus, den „Polnischen Oktober“ 1956, erlebte
Modzelewski als Student der Geschichte an der Warschauer Universität.
Dramatisches ereignete sich in jenem denkwürdigen Oktober in Polen.
Während das ZK tagte und den seit 1948 inhaftierten, dann ins poli-
tische Abseits gedrängten Nationalkommunisten Władysław Gomułka
(1905-1982) zum Parteichef wählte, landete in Warschau unerwartet eine
sowjetische Delegation mit Parteichef Nikita Chruschtschow an der



Spitze.

Hoffnungsträger Władysław Gomułka bei der Kundgebung vor dem
Warschauer Kulturpalast am 24. Oktober 1956. Polen lag ihm zu
Füβen, vierzehn Jahre später jagten ihn Arbeiterproteste
davon.

Gerüchte, sowjetische Truppen hätten ihre Stützpunkte in Westpolen ver-
lassen und bewegten sich auf Warschau zu, erwiesen sich als wahr.
Während in Budapest bereits der Aufstand gegen die Sowjets in vollem
Gange war, schickten sich Teile der Armee und die Warschauer Arbeiter-
schaft an, die Stadt zu verteidigen. Im letzten Augenblick gelang es
Gomułka Chruschtschow umzustimmen. Es sollte kein Blutvergieβen geben.
Die russischen Panzer kehrten um, Chruschtschow flog nach Hause. Hun-
derttausende jubelten Gomułka bei einer Kundgebung vor dem Warschauer
Kulturpalast zu.



Lechosław Goździk spricht zu den Arbeitern.

Modzelewski fuhr in jenen Tagen immer wieder nach Żerań (fonetisch
Scheran). In diesem Warschauer Auβenbezirk, wo sich eine groβe Pkw-Fab-
rik befand, zog der charismatische, junge Arbeiterführer Lechosław
Goździk (fonetisch Gosdsick, 1931-2008) Arbeiter und Intellektuelle
gleichermaβen in seinen Bann.

Die wichtigste Losung und Hoffnung auf eine Demokratisierung des Sys-
tems in jener Zeit lautete „Arbeiterselbstverwaltung“. Wie in dem bis
vor Kurzem noch verfemten, abtrünnigen Jugoslawien Titos sollten auch
in Polen die Belegschaften den Direktor wählen, über Produktion, Löhne
und Investitionen bestimmen.

Wahlen zum Arbeiterrat in einer Ziegeleifabrik in Zielonka



bei Warschau im November 1956. Schon bald wird die
Parteibürokratie die Arbeiterselbstverwaltung unterwandern
und entmachten.

Es gab im „polnischen Oktober“ 1956 auch eine zweite politische Rich-
tung: die Rückkehr zur traditionellen Demokratie, zur polnischen Tradi-
tion, zu mehr Unabhängigkeit von Moskau. Das wollten die Menschen auf
der Straβe, aber das war nicht Modzelewskis Richtung. Die polnische
Tradition lehnte er als klerikal und reaktionär ab. Er und seine Mit-
streiter von der Uni, allen voran sein Freund Jacek Kuroń (1934-2004),
fühlten sich als marxistische Revolutionäre.

Der antikommunistische Kommunist

Ihre Anschauungen bezogen sie aus Leo Trotzkis Gedanken von der „ver-
ratenen Revolution“. Aus Rosa Luxemburgs kritischen Schriften über die
bolschewistische Revolution. Vom jugoslawischen Reformkommunisten Milo-
van Djilas (1911-1995), dessen tiefgehende Analyse des bürokratischen
Kommunismus sowjetischer Prägung „Die neue Klasse“ 1957 wie eine Bombe
einschlug. Auch in Polen, wohin die ersten Exemplare zuerst auf En-
glisch, Französisch und Deutsch, bald auch auf Polnisch auf illegalen
Wegen gelangt waren.

Die erste polnische Ausgabe
von Milovan Djilas „Die neue
Klasse“ von 1958. In Paris
herausgegeben, nach Polen
geschmuggelt.



Diese Ideen erlaubten den Studenten Modzelewski, Kuroń, dem Ökonomen
Włodzimierz Brus (1921-2007), dem Philosophen Bronisław Baczko
(1924-2016) und anderen Regimekritikern von der Warschauer Universität
gegen das System zu sein, ohne die marxistische Analyse und die poli-
tische Sprache, die marxistischen Symbole und Schlagworte preisgeben
zu müssen. Sie hingen an ihnen und sie bekämpften das System mit sei-
nen eigenen Waffen, stellten die „wahre Diktatur des Proletariats“,
„die Arbeiterdemokratie“ der „Diktatur der Parteibürokratie“ entgegen.
Sie wollten den Kommunismus nicht abschaffen, nur erneuern, „revi-
dieren“.

Beide oppositionellen Richtungen: die „nationale“ und die „revisionis-
tische“ liefen auf dasselbe hinaus: die Beseitigung des Allerheilig-
sten im Kommunismus: der „führenden Rolle der Partei“. Gomułka, ganz
der Machtpolitiker, gestützt auf den Partei- und Polizeiapparat, set-
zte all diesen Träumereien und Hoffnungen bald ein Ende.

Noch beseelt von diesen Hoffnungen, trat Modzelewski im März 1957 der
kommunistischen Partei bei. Als überzeugter Revolutionär dachte er
nicht daran, den Glauben an die Erneuerung aufzugeben. Auch wenn sich
ringsherum Resignation, Zynismus und die „kleine Stabilisierung“, wie
sie in Polen genannt wurde, breitmachten. Kein Massenterror mehr, mehr
Freiheit in der Kunst. Eine leichte Öffnung nach Westen: Film, The-
ater, Literatur, Jazz. Ein wenig mehr Konsum. Viele richteten sich in
dem neuen, etwas gröβeren Käfig ein.

Der begabte Student Karol Modzelewski wurde 1962 Doktorand am His-
torischen Institut der Warschauer Universität. Sein Doktorvater, der
angesehene Professor Aleksander Gieysztor (1916-1999), verhalf ihm zu
einem damals sehr raren Privileg: einem Forschungsaufenthalt in
Italien.



Karol Modzelewski 1962.

Modzelewski knüpfte dort Kontakte zu der groβen, vor Aktivitäten nur
so schäumenden, trotzkistischen Bewegung und ihrem Guru Livio Maitan
(1923-2004). Nach der Rückkehr hinter den etwas durchlässiger geworde-
nen eisernen Vorhang gab er an der Weichsel sein Wissen bereitwillig
weiter, vor allem bei Vorträgen und Diskussionen im Politischen Klub
der Warschauer Universität und im Klub des Schiefen Rades, so genannt
nach des Krummen-Rades-Gasse in der Warschauer Altstadt, wo er entstan-
den war. Es handelte sich um letzte Foren der freien politischen
Diskussion nach dem Oktober 1956. Beide wurden 1963 verboten.

Livio Maitan in den sechziger
Jahren.

Adam Michnik (geb. 1946), damals Gymnasialschüler und schon sehr aktiv
im Warschauer Revisionisten-Milieu, schrieb im Nachhinein:
„Modzelewskis Auftritte waren hervorragend, mitreiβend. Er sprach
klar, stets darum bemüht, verstanden zu werden. Er war glaubwürdig und
authentisch. Seine Popularität wuchs und wuchs. Mit Nachdruck
verurteilte er die Allmacht des Parteiapparates, erklärte das Konzept
der Arbeiterräte, geiβelte soziale Ungleichheiten und Einschränkungen
der Meinungsfreiheit“.

Brief an die Partei



Nach dem Verbot des Politischen Klubs an der Warschauer Universität
protestierten Modzelewski und Kuroń in einer „Denkschrift“ dagegen.
Sie enthielt zugleich eine Beschreibung der Zustände in Polen, aus der
hervorging, dass eine Parteibürokratie das Land regiert und die Arbeit-
erklasse ausbeutet. Beide schloss man daraufhin im November 1964 aus
der kommunistischen Partei aus. Modzelewski flog zudem von der Univer-
sität.

Karol Modzelewski (M.) und Jacek Kuroń (vorne r. im Bild) 1964.

Daraufhin reichten Modzelewski und Kuroń im Februar 1965 im Parteibüro
und im Büro des kommunistischen Jugendverbandes der Universität ihren
offenen „Brief an die Partei“ ein. Er solle, so ihre Forderung, allen
Partei- und Jugendverbandsmitgliedern unterbreitet werden, damit sie
sich selbst eine Meinung von den Autoren und ihren Auffassungen bilden
können.



Warschauer Universität in den sechziger Jahren.

Der gut einhundert Seiten umfassende „Brief“, im schwer zugänglichen
marxistischen Jargon verfasst, war ihr Protest gegen den Parteiaussch-
luss. Zugleich stellte er eine niederschmetternde Diagnose der Partei-
herrschaft und ihrer Folgen dar und beinhaltete ein ganzheitliches
Konzept der Errichtung einer Arbeiterdemokratie in Polen.

Arbeiterräte wählen einen Zentralen Arbeiterrat anstelle eines Parla-
ments. Arbeiter genieβen Meinungsfreiheit, dürfen streiken und linke
Parteien gründen, die miteinander konkurrieren. „Konservative, reak-
tionäre, klerikale Kräfte“ haben kein Recht, sich politisch zu betäti-
gen. Dafür sorgt eine Arbeitermiliz. Die Armee wird durch eine
Milizarmee ersetzt, bestehend aus bewaffneten Arbeitern. So nahm auf
dem Papier nach und nach die Utopie Gestalt an.

„Der zunehmend dumpfe Gomułka-Sozialismus war schlimm, aber er war
Gold wert im Vergleich zu dem, was uns widerfahren wäre, wären diese
Leute an die Macht gekommen: etwas Vergleichbares wie die chinesische
Kulturrevolution mit ihren wütenden Roten Garden“, so die Bewertung
des konservativen Publizisten, Wissenschaftlers und Politikers Prof.
Jacek Bartyzel (geb. 1956) in einem 2018 verfassten Essay.

Bereits vorher, 1995, zeigte sich Modzelewski vom Trotzkismus längst
geheilt. „Ich mag diesen Text überhaupt nicht mehr. Er war abgehoben,
weltfremd und ist für mich heute ganz und gar unannehmbar. Ich kann



ihn nicht lesen. Das ist sehr traurig, aber es ist nun mal ein Teil
meiner Biografie.“

Im Frühjahr 1965 jedoch schlug der „Brief an die Partei“ wie ein Bombe
ein, auch wenn er nur in siebzehn Kopien existierte: abgetippt mit Koh-
lepapierdurchschlägen und einige von Hand abgeschrieben. Die meisten
von ihnen konnte die Staatssicherheit abfangen. Kopiergeräte, Faxe, In-
ternet, Handys, Satelliten TV, Kabelfernsehen, PC gab es damals noch
nicht. Erst im Januar 1966 gelang es, den Text auf einem Mikrofilm in
den Westen zu schmuggeln.

Karol Modzelewski. Polizeifotos nach der ersten Verhaftung
im März 1965.

Die Behörden entfesselten eine heftige Propagandakampagne. Aus dem Kon-
text herausgerissene Fragmente wurden zitiert und feindselig kommen-
tiert. Doch für die Menschen auf der Straβe waren Kuroń und Modzelews-
ki unerschrockene junge Helden, die dem System die Stirn geboten hat-
ten. Was sie im Einzelnen verbreiteten, war egal. Hauptsache, sie hat-
ten es denen da oben gezeigt.

Die Partei nahm die Gelegenheit wahr, um ein Exempel zu statuieren.
Alle „revisionistischen Aufwiegler“ sollten in die Schranken gewiesen
werden. Beide Autoren wurden Mitte März 1965 verhaftet. Mitte Juli
1965 hat ein Gericht in Warschau, unter Ausschluss er Öffentlichkeit,
Kuroń und Modzelewski wegen „Anfertigung und Verbreitung von Abhandlun-
gen, die für den polnischen Staat schädlich“ seien, zu drei bezie-
hungsweise zu dreieinhalb Jahren Gefängnis verurteilt.

Sie saβen ihre Urteile zusammen mit Kriminellen ab, wurden von Gefäng-



nis zu Gefängnis verlegt, arbeiteten in Anstaltswäschereien und
Schlossereien, lernten manchmal sehr schmerzhaft die Kehrseite der Ge-
sellschaft kennen. Gebrochen hat sie das nicht. Ein Jahr der Strafen
hat man ihnen erlassen. Zu heftig waren die internationalen Proteste.
Kuroń kam im Frühjahr, Modzelewski im Herbst 1967 frei.

Ein zweites Mal ins Gefängnis

Die politische Landschaft, die sie nun vorfanden war gekennzeichnet
von heftigen politischen Debatten an der Warschauer Universität. Stu-
denten und Dozenten, auch viele Professoren, gaben nicht klein bei.
Die Partei ebenso wenig.

Die Philosophen Leszek Kołakowski (1927-2009) und Krzysztof Pomian
(geb. 1934) wurden aus der Partei entfernt, weil sie eine Gedenkverans-
taltung zum 10. Jahrestag des polnischen Oktober 1956 an der Uni organ-
isierten. Das rief Proteste hervor. Eine heftige Diskussion entfachte
das 1965 erschienene Buch „Marxismus und das menschliche Individuum“
des Philosophen Adam Schaff (1913-2006).

Philosoph Adam Schaff.

Schaff ging es um den Menschen und dessen Streben nach Glück. Gewährt
die sozialistische Gesellschaft dem Einzelnen wirklich bessere Chan-
cen, ein weniger eingeschränktes, ein erfüllteres und würdigeres Leben
zu führen? Hat der Marxismus, den man mit Theorien über Massen und
Klassen, Kollektiv und Gewalt verbindet, das Glück des Einzelnen nicht
vernachlässigt oder vergessen? Wie steht es mit der Freiheit des
Einzelnen und wie mit der Freiheit von Religion, Wissenschaft und
Kunst in einer Gesellschaft, die sich im Übergang vom Kapitalismus zu



dem, was ihr als Sozialismus vorschwebt, diktatorischer Maßnahmen bedi-
ent? Dies waren in jener Zeit sehr heikle Fragen.

Studentenunruhen in Warschau im März 1968.

Anfang März 1968, nach weiteren Maβregelungen, Strafmaβnahmen und Re-
pressalien der Behörden, entlud sich der schwelende Konflikt in tage-
langen Unruhen und Studentendemonstrationen, vor allem in Warschau,
aber auch in Kraków und Gdańsk. Eingefordert wurden vor allem die Mein-
ungsfreiheit und eine freie Entfaltung der Kultur.

Die sogenannten „März-Ereignisse“ erfassten die Partei, groβe Teile
des Kulturlebens, den Hochschulbereich. Der Protest wurde brutal nied-
ergeknüppelt. Eine spürbare Verschärfung der Hochschul- und Kulturpoli-
tik, der Zensur waren die Folgen. Das Land versank in Apathie. Eine,
wie auch immer geartete, Erweiterung der Freiheit schien unmöglich.

Modzelewski, eine der Leitfiguren des Protestes, bekam dreieinhalb
Jahre Gefängnis, die er bis auf den letzten Tag absitzen musste. Als
er im Herbst 1971 freikam, war Polen schon ein ganz anderes Land.

Weg von der Politik, hin zum Mittelalter

Viele seiner Freunde waren gezwungen, ins Ausland zu gehen. Der Prager
Frühling wurde im Sommer 1968 durch den Einmarsch der Warschauer-Pak-
t-Truppen gewaltsam beendet. Der Arbeiteraufstand vom Dezember 1970



fegte Parteichef Władysław Gomułka von der politischen Bühne. Sein
Nachfolger, Edward Gierek, hatte es verstanden, neue Hoffnungen auf
mehr Mitbestimmung und Wohlstand zu wecken.

Die intellektuelle Opposition war zerschlagen, leckte ihre Wunden. Die
aus den Gefängnissen entlassenen Anführer der März-Rebellion von 1968
gingen arbeiten, nahmen das Studium wieder auf, agierten sehr vor-
sichtig.

„Nach zwei Gefängnisaufenthalten hatte ich einen solchen Hunger nach
wissenschaftlicher Arbeit, dass mich Treffen im alten Kreis der Kolle-
gen, die sich notgedrungen in Begegnungen nach dem Motto »wisst Ihr
noch, als wir…« verwandelten, überhaupt nicht interessierten“, schrieb
Modzelewski in seinen Erinnerungen.

Adam Michnik sah das ähnlich: „Karol ist damals zu seinen »März-Freun-
den« auf Distanz gegangen. Ich habe seine Einschätzungen nicht
geteilt, dass Giereks Politik Aussicht auf Erfolg habe und dass die
März-Unruhen von 1968 für die polnische Kultur und Wissenschaft zu ho-
he Schäden nach sich gezogen hätten. Ich war überzeugt, vielleicht zu
Unrecht, dass Karol schlicht und einfach genug hatte von einem Leben,
in dem man ständig mit einer Festnahme, Hausdurchsuchung und einem
neuen Prozess rechnen musste“.

Modzelewski verschwand nach Wrocław, ans Institut für die Geschichte
der Materiellen Kultur der Polnischen Akademie der Wissenschaften.
1974 erlangte er den Doktortitel, habilitierte vier Jahre später und
begann sich einen Namen als Kenner des frühen Mittelalters zu machen.
In seinem wichtigsten Werk „Das barbarische Europa. Zur sozialen Ord-
nung von Germanen und Slawen im frühen Mittelalter“ (deutsche Ausgabe
2011) konnte er nachweisen, dass der Beitrag der „barbarischen Völk-
er“, der Germanen und der Slawen, zu dem, was in Europa in der Zeit
der Völkerwanderung und des frühen Mittelalters entstand, deutlich
gröβer war, als es die Wissenschaft bis dahin angenommen hatte.

Dieser Beitrag, so Modzelewskis These, wurde zugunsten des griechisch-
römischen und des christlichen Erbes unterschätzt oder sogar überse-
hen. Der Professorentitel wurde ihm 1990 verliehen.

Stratege der Solidarność



Während Modzelewski in Wocław das Frühmittelalter erforschte, gärte
und rumorte es im Lande zunehmend. Giereks Wirtschaftspolitik endete
in der Zahlungsunfähigkeit Polens. Intellektuelle protestierten immer
lauter gegen Bevormundung und Zensur. In Radom brach im Juli 1976 eine
Arbeiterrevolte gegen die drastische Lebensmittelpreiserhöhung aus. Im
Sommer 1980 erfasste schlieβlich eine gewaltige Streikwelle das Land.
Gierek wurde gestürzt. Solidarność entstand und Modzelewski war wieder
dabei. Gegen die eigene Natur kam er nicht an.

Karol Modzelewski als Pressesprecher der Solidarność Ende
1980.

In dem Abkommen, das Arbeiterführer Lech Wałęsa am 31. August 1980 in
der Werft von Gdańsk mit Vertretern der Regierung unterschrieb, war
die Gründung freier Gewerkschaften verbrieft. Modzelewski war klar,
dass die Gewerkschaft, wenn sie den Kommunisten Paroli bieten will,
sie stark sein muss.

Darum musste es eine allpolnische Gewerkschaft sein, mit einer Zen-
trale und einer Leitung, und nicht eine lose Föderation unzähliger Re-
gionalgewerkschaften. Nur so könne man vermeiden, dass die neue Gew-
erkschaftsbewegung von innen manipuliert und entzweit würde. Nur ein
solidarisches Zueinanderhalten verleihe der Gewerkschaft die nötige
Kraft. Darum sollte sie Solidarność heiβen, so Modzelewskis Forderun-
gen.

Dafür kämpfte er im September 1980 in Gdańsk wie ein Löwe, gegen den
Widerstand vieler Aktivisten des gerade siegreich beendeten Streiks



und ihrer Berater, denen angesichts der alles lähmenden kommunis-
tischen Machtkonzentration jeder Zentralismus zuwider war. Er setzte
sich durch. Der Beschluss, den er entworfen hatte, wurde am 17. Septem-
ber 1980 angenommen.
Modzelewski wurde Mitglied des Leitungsgremiums, des sogenannten Lande-
sausschusses der Solidarność und dessen Pressesprecher. Tatsächlich
zählte er zu den wichtigsten Vordenkern und Strategen der Bewegung.

In der riesigen Volksbewegung, in die sich die Solidarność mit ihren
etwa zehn Millionen Mitgliedern verwandelte, tobten heftige Rich-
tungskämpfe. Was soll Solidarność fordern und wie weit soll sie gehen?
Die Diskussion darüber gestaltete sich schwierig.

Da war, zum einen, die ausgeprägte Basisdemokratie. Da waren, zum an-
deren, die Intrigen der regierenden Kommunisten, die durch ständiges
Sabotieren getroffener Vereinbarungen Streiks und Streikdrohungen her-
aufbeschworen, um die Gewerkschaft und die Bevölkerung zu zermürben.
Die Versorgungskrise und das stundenlange Anstehen vor den leeren Lä-
den taten das Übrige. Zudem drohten unentwegt die Sowjets. Gut ge-
tarnte Spitzel und Provokateure der Staatssicherheit schürten Konf-
likte und extreme Tendenzen in der Gewerkschaft. Doch auch ohne sie
gab es genügend Macht- und Geltungssucht, die sich in den Gewerkschaft-
s- und intellektuellen Beratergremien breitmachte. Zudem wollten
„Radikale“ auf die Barrikaden gehen, „Realisten“ versuchten immer wied-
er aufs Neue die kochenden Gemüter im Lande zu beruhigen.

Im streng zentralisierten und schwerfälligen kommunistischen Staatsge-
bilde war die freie Gewerkschaft Solidarność ein Fremdkörper. Sie kon-
nte und wollte sich nicht in diesen Mechanismus einfügen, denn das
wäre ihr Ende gewesen. Wo war die Lösung?

Die Errichtung einer parlamentarischen Demokratie, die Beseitigung des
Kommunismus kamen damals, 1980/ 1981, in Zeiten Breschnews und Honeck-
ers, nicht in Frage. Die Parteiherrschaft musste bestehen bleiben. Das
Machtfundament für eine dauerhafte, institutionelle Anwesenheit der
Solidarność sah Modzelewski unter solchen Umständen in der Arbeiter-
und in der kommunalen Selbstverwaltung. Auf Staatsebene regiert die
Partei, unten, in den Betrieben und Kommunen, entfaltet sich die Volks-
demokratie.

Es war auf jeden Fall ein originelles und aufbauendes Konzept. Es set-



zte jedoch die Kompromissbereitschaft der Kommunisten voraus. Ob sie
zu jener Zeit dazu gewillt und fähig waren, ist sehr zu bezweifeln.
Deren Ideen für den „Dialog“ mit Solidarność lieβen sich damals auf
drei Schlagworte zurückführen: abwarten, zermürben, zerschlagen.

Anfang April 1981 legte Modzelewski seine Pressesprecher-Funktion im
Landesausschuss der Solidarność nieder. Kurz vorher hatte ein in-
formeller Zirkel aus „eingeweihten“ Funktionären und Beratern um Lech
Wałęsa entschieden, dass ein geplanter Generalstreik abgesagt würde.
Modzelewski hielt die Entscheidung für richtig. Die Art jedoch, wie
sie getroffen wurde, unter Umgehung des in den Statuten vorgesehenen
Weges, war für ihn unannehmbar.

„Lech Wałęsa ist das Symbol, die Galionsfigur der Bewegung, der König.
So ist es nun mal, so hat es sich ergeben. Den König umgibt ein Hofs-
taat, und es gibt noch ein Parlament, den Landesausschuss. Da der
König zum Absolutismus neigt, regiert der Hofstaat und nicht das Parla-
ment. Das ist eine Absage an demokratische Regeln“, begründete
Modzelewski seinen Rücktritt.

Karol Modzelewski im Gefängnis 1983.

Er blieb einfaches Mitglied des Landesausschusses, der am 12. Dezember
1981 im Grand-Hotel in Sopot tagte. Die Bereitschaftspolizei ZOMO um-
stellte in der Nacht zum 13. Dezember 1981 das Gebäude. General
Jaruzelski rief das von langer Hand insgeheim vorbereitete Kriegsrecht
aus. Die sechzehn Monate des Engagements vom September 1980 bis Dezem-
ber 1981, dieses Mal für die Solidarność, kosteten Modzelewski weitere



zweieinhalb Jahre Gefängnis.

Zuerst wurden die Solidarność-Führung und ihr Beratergremium in-
terniert. Im November 1982 erlieβ die kommunistische Staatsan-
waltschaft Haftbefehl gegen Modzelewski, Kuroń, Michnik und zwölf
weitere hochrangige Solidarność-Leute. Ihnen sollte ein Prozess wegen
Hochverrats gemacht werden. Aufgrund heftiger internationaler Proteste
lieβen Jaruzelskis Leute diese Idee kleinlaut fallen. Im Juli 1984 ka-
men die Eingesperrten frei.

Abkehr vom Kommunismus, aber wie?

Der Kommunismus in Polen war zu dem Zeitpunkt schon sehr mürbe, seine
Jahre waren gezählt. Als Gorbatschow preisgab, die Sowjets können und
werden ihren Vasallen in Osteuropa nicht beistehen, kam das Ende. In
Polen vollzog sich die Abkehr vom Kommunismus friedlich. Am Runden
Tisch, der von Februar bis April 1989 tagte. An den Wahlurnen am 4. Ju-
ni 1989, als sich die halbfreien Wahlen in ein antikommunistisches Ple-
biszit verwandelten. Im Parlament, wo Anfang September 1989 der erste
nichtkommunistische Ministerpräsident Tadeusz Mazowiecki vereidigt
wurde.

Das Land war in einer derart desolaten wirtschaftlichen Lage, dass die
neue Regierung den einzigen Ausweg darin sah, die Notbremse zu ziehen.
Schmerzhaft, aber kurz sollte der Eingriff sein, den man den Balcerow-
icz-Plan nannte.

Die Erfolge stellten sich bald ein: die gigantische Inflation wurde ge-
bändigt, der Zloty wurde zu einer konvertierbaren Währung, die Läden
quollen über vor Waren, das BIP stieg langsam wieder an. Gleichzeitig
explodierte jedoch die Arbeitslosigkeit. Armut, Kriminalität und Kor-
ruption griffen heftig um sich. Groβe Teile der Industrie lagen still,
ausgeliefert einer diebischen Privatisierung.

Heute sind das längst vergangene Zeiten. Der Balcerowicz-Plan hat am
Ende, zum groβen Teil, seine Richtigkeit unter Beweis gestellt. Polen
entging so z.B. dem Schicksal der Ukraine, wo die Reformen so lange hi-
nausgezögert und verwässert wurden, bis das Land dauerhaft in einer
schweren Krise versank.

Modzelewski sah am Anfang nur die Kehrseite des Balcerowicz-Plans und



war verbittert. „Ich entledige mich meiner Solidarność-Biografie
nicht. Wenn ich jedoch das Finale betrachte, das bekanntlich ein Werk
krönt, glaube ich Grund zu haben, mich zu schämen“, schrieb er 1993 in
seinem viel beachteten Essay „Wohin vom Kommunismus aus?” (deutsche
Ausgabe 1996).

Karol Modzelewski und Jacek Kuroń nach der Auszeichnung mit
dem Orden des Weißen Adlers durch den postkommunistischen
Staatspräsidenten Aleksander Kwaśniewski (r.) im März 1998.

Gut zehn Jahre später, 2008, brachte er jedoch den Mut auf, sich öf-
fentlich zu korrigieren: „Theoretisch hätte man die Umstellung schonen-
der durchführen können, aber 1989 stürzte das Gebäude der kommunis-
tischen Diktatur ganz und gar ein. Damit das nicht auch dauerhaft mit
der Wirtschaft passierte, war schnelles Handeln angesagt. Die sozialen
Kosten waren enorm, aber wir haben das Jammertal schnell durchquert,
sind nicht auf Dauer dort steckengeblieben.“

Eine unappetitliche Verbrüderung

So sprach ein prominenter, inzwischen gut situierter Auβenseiter, der
sich wieder, vor allem, der Erforschung des Mittelalters und der Lehre
an der Warschauer Universität widmete, sich mit wachsendem Alter gern
auszeichnen und würdigen lieβ und der immer wieder öffentlich Stellung
zur aktuellen Politik bezog.

Die polnische Tradition blieb für ihn bis zum Ende klerikal, reak-
tionär, bedrohlich. Die Gegner von einst, die Kommunisten, scheinen
ihm letztendlich allemal vertrauter und geistig näher gewesen zu sein.



Prof. Karol Modzelewski nimmt 2006 eine hohe Geldprämie und
ein Diplom in staatlicher Anerkennung seiner wissen-
schaftlichen Leistungen vom damaligen Ministerpräsidenten
Jarosław Kaczyński entgegen.

Jedenfalls war jeder Versuch, Stasi-Zuträger und ihre Untaten offen-
zulegen, in seinen Augen ein Attentat auf den politischen Anstand, die
Menschenrechte und die Toleranz. Die Herabsetzung der hohen Renten der
Stasibeamten (gut 25 Jahre nach dem Ende des Kommunismus) auf das pol-
nische Normalmaβ, auf dem sich seit eh und je die Renten ihrer Opfer
befanden, empfand er als schreiendes Unrecht. Genauso bewertete er die
Idee, ehemalige Parteifunktionäre im demokratischen Polen politisch zu
isolieren, keine gemeinsame Sache mit ihnen zu machen. So etwas konn-
ten nur „polnische Antikommunisten mit bolschewistischen Fratzen“
fordern.

Modzelewski und seine Weggefährten, wie Adam Michnik, wie der 2004 ver-
storbene Jacek Kuroń und Dutzende anderer einstiger Revisionisten
haben sich in dem Kompromiss, den sie mit den Kommunisten am Runden
Tisch 1989 eingegangen sind, gut eingerichtet. Sie haben sich mit ih-
nen verbündet und ihnen vergeben, auch wenn die Stasi-Leute und Partei-
funktionäre nicht im Geringsten Reue oder Einsicht in ihre Schuld an
den Tag legten, noch Besserung gelobten. War ihr Aufbegehren gegen die
Kommunisten letztendlich nur ein Streit in der Familie? Sie haben sie
integriert, man macht seitdem gemeinsam Geschäfte und Politik.



Karol Modzelewski spricht bei einer Demonstration gegen die
nationalkonservative Regierung im Frühjahr 2016.

Damit haben sie einen tiefen Graben quer durch die polnische Politik
gezogen. Von ihrer Warte aus gesehen sind diejenigen, die solche Kom-
promisse ablehnen, schlicht Populisten und Feinde der Demokratie.

Karol Modzelewski war ein mutiger Mann, der für seine Überzeugungen
knapp ein Zehntel seines Lebens hinter Gittern verbracht hat. Er war
ein intelligenter und letztendlich auch ein einsichtiger Politiker.

Meistens jedoch brauchte er viel Zeit, um zu erkennen, dass er falsch
lag: als junger stalinistischer Eiferer, als Trotzkist, als er Edward
Gierek einen Vertrauenskredit gewährte, als er den Balcerowicz-Plan
rundum ablehnte. Die Zeit, zu der Einsicht zu gelangen, dass sich die
bedingungslose Aussöhnung mit kommunistischen Tätern, Einpeitschern
und Profiteuren einfach nicht gehört, war ihm nicht mehr gegeben.

Karol Modzelewski wurde am 8. Mai 2019 auf dem Warschauer Friedhof
Powązki (phonetisch Powonski), unweit der Grabstätte seines Freundes
und Weggefährten Jacek Kuroń, atheistisch beigesetzt.
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